Praxis der Liebe
Liebe ist in unserer Alltagserfahrung fast ausschließlich mit Aspekten von höchster Individualität, Emotionalität und Privatheit verbunden. Diese Annahme erweist sich jedoch bei genauer Analyse als zu reduzierend und einseitig. Die Liebe ist vielmehr in einem komplexen Zusammenspiel von individuellem Begehren und Fühlen als auch gesellschaftlichen Erwartungen, Normen und Vorstellungen anzusiedeln. Sie ist die Summe von körperlichen, emotionalen und kulturellen Faktoren. Gesellschaftliche Bedingungen, ökonomische Interessen, religiöse Konzeptionen und moralische Vorstellungen begrenzen den Rahmen für die subjektive Liebespraxis, d. h. für die Erwartungen, Verhaltensweisen und emotionalen Reaktionsmuster. Durch jede Überschreitung dieses Settings in Form von verbotenen oder unerwünschten Liebesverhältnissen wird dasselbe wieder bestätigt.
Die gesellschaftliche Ausrichtung des Liebesverständnisses bringt es mit sich, dass Liebe unterschiedlich bewertet wird: In manchen Kulturen wird Verliebtsein bzw. der Zustand der Liebe als gefährliche Krankheit eingestuft, da die Liebe die soziale Ordnung, familiäre Sicherheitssysteme sowie ökonomische Absicherungen ernsthaft gefährdet. Im interkulturellen Vergleich wird die scheinbare Natürlichkeit unserer westlichen Liebesmodelle erst in der Konstruiertheit sichtbar und relativiert sich zu einem von vielen möglichen Lebens- und Liebesentwürfen. Das uns bekannte Konzept der romantischen Liebe stellt somit nur eine mögliche Form des partnerschaftlichen Zusammenseins dar. Romantische Liebe zeichnet sich dabei vor allem durch Monogamie, höchste Individualität und großes Glücksversprechen aus. Obwohl sie seit ihrem Aufkommen Ende des 18. Jahrhunderts vielfältige Entwicklungen und Verschiebungen durchlaufen hat, ist sie nach wie vor die dominante Vorstellung von der Liebe. Trotz hoher Scheidungsraten, Patchwork-Familien und einer tabuisierten Kultur der Affären wird an der romantischen Liebe festgehalten. Andere Modelle wie beispielsweise polyamoröse Konstellationen, in denen eine Person offiziell und im Einverständnis aller Beteiligter mehrere PartnerInnen hat, sind gesellschaftlich nicht akzeptiert. Die romantische Liebe stellt somit ein kulturelles Ideal dar, das sowohl für unsere subjektive Liebespraxis als auch für medial vermittelte Liebes-Bilder bestimmend ist. Diese oft übersteigerten Bilder von Liebenden mit ihren Sehnsüchten, Romantizismen und meist traditionellen Geschlechterrollen lassen sich aber mit unseren täglichen Lebens- und Liebessituationen nur bedingt in Einklang bringen.

Ein Schwerpunkt der Ausstellung „Praxis der Liebe“ liegt daher in der künstlerischen Auseinandersetzung mit der medialen und populärkulturellen Bildproduktion zur Liebe. In sehr unterschiedlicher Weise arbeiten KünstlerInnen wie Marianne Vlaschits, Christian Jankowski, Tracey Moffatt, Carola Dertnig und Pipilotti Rist mit bewegten Bildern (Soap Operas, Fernsehsendungen, Spielfilmen) oder Popmusikvideos, indem sie das Material komprimieren, neu zusammenstellen, spielerisch erweitern oder komplett neu produzieren. Diese Neu-Ansichten vertrauter Bilder unter veränderter Perspektive erlauben Einsichten zu deren Funktion- und Wirkungsweise und eröffnen neue Bedeutungszusammenhänge.
Romantisch aufgeladene, stereotypisierte Liebesszenen wie das eng umschlungene, tanzende oder küssende Paar werden in den Arbeiten von Katharina Aigner und Marina Abramovic verschoben und legen atypische Bedeutungsebenen frei, die von Ernüchterung bis Bedrohung reichen können. Neue Formen der „Liebessprache“ erproben Toni Schmale und Victoria Tremmel, indem sie spielerisch und assoziativ surreal anmutende Bilder- und Zeichenfolgen entwickeln, die über medial und populärkulturell vermittelte „Liebescodes“ hinausgehen. 
In den genannten Beispielen rücken das Spannungsfeld zwischen Individuum und kultureller Matrix und Verschiebungen im normativen „Regelwerk“ ins Zentrum. Dies bezieht sich nicht nur auf die Darstellbarkeit und Erlebbarkeit von Liebe innerhalb eines (visuellen) Rahmens, sondern auch in der Definition, wer überhaupt lieben darf. Die Determinierung der Liebessubjekte als weiß, heterosexuell und jung ist eines der zentralen Paradigma der westlichen „Liebeswelt“. Deviante Liebessubjekte werden in der Ausstellung sowohl in der Arbeit von Carola Dertnig, als auch in den Werken von Toni Schmale, Katharina Aigner und Brice Dellsperger vorgestellt: Alte Menschen, Homosexuelle, Personen mit uneindeutiger Geschlechterzugehörigkeit oder transgender Personen werden als begehrende, liebende und liebesleidende Subjekte gezeigt. Die Ableitung „wer liebt (oder lieben darf), ist ein Subjekt“, führt zu dem Theorem der Subjektkonstitution durch Liebespraxis. 
Persönliche Liebesgeschichten mit ihren Dramen bzw. Überforderungen und die Suche nach Strategien des emotionalen Überlebens bzw. der Verarbeitung sind Gegenstand der Arbeit von Sophie Calle, die ihre persönlichen Erfahrungen zum Ausgangspunkt ihrer künstlerischen Auseinandersetzung macht. Auf die Kehrseite einer idealisierten Liebe mit ihren negativen und unerwünschten Gefühlen verweist VALIE EXPORT, indem sie die Angst als Pendant zur Liebe im Rahmen eines „katholischen Formats“ (Schweißtuch der Veronika) mit Authentizitätsanspruch setzt. 
Die Praxis der Liebe ist ein großes Feld, die künstlerischen Zugangsweisen über die letzten Jahrzehnte sind vielfältig. Die Ausstellung ist ein Versuch, ausgewählte Aspekte zu thematisieren, um letztendlich aufzuzeigen, dass die Repräsentation der Liebe ein unabgeschlossenes, endloses Projekt ist und ihre Darstellbarkeit nur ansatzweise gelingen kann.
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